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Redaktion und Expedition: Buchhandlung von Heinrich Richter, Ring Nr. 51, im halben Mond. 


Topographiſche Chronik Schleſiens. 


Hirſchberg, Kreisſtadt, Reg. Liegnitz, O. L. Ger. Breslau, 
803 H., 6184 E. (k. 780, j. 84), in 1055 bürgerlichen, 367 ſchutz⸗ 
verwandten Hausſtänden. 1 Landräthliches. 1 Kreis⸗Steuer⸗Amt, 
1 Unter⸗Steuer⸗Amt, 1Poſt⸗Amt, 1 L. und Stadtger. Die Polizei 
verwaltet der Magiſtrat. 1 kath. Pfarrk., 1 kath. Schule, 1 kath. 
Pfarr⸗, 1 Schulh. 1 ev. Pfarrk. Ein evangeliſches Gymnaſium. 
1 Apotheke, 2 Brauereien, 22 Brennereien, 2 Buchdruckereien, 
1 Steindruckerei, 1 Kattundruckerei, 1 Ziegelei. 8 


— 


Hiſtoriſche Skizzen aus Schleſiens Vorzeit. 


Die Eroberung von Graͤditzberg. 
1633. 


Faſt am weſtlichen Ende der großen Sudetenkette, 12 
Meilen von Breslau entfernt, thronte auf einem 1255 Fuß 
hohen Baſaltkegel eine der gewaltigſten Burgen Schleſiens, die 
Gräditzburg. Ihre Entſtehung reicht in die graue Vorzeit; 
ſchon 1089 ſchmückten Gebäude den Gipfel des Berges, und 
Herzog Wladislav hatte im Jahre 1141 hier ein Jagdſchloß. 
Während andere benachbarte Burgen in den anarchiſchen Zeiten 
des fünfzehnten Jahrhunderts die Beute und der Sitz kühner 
Raubritter wurden, von wo aus ſie das Land verheerten, blieb 
die feſte Gräditzburg ſtets ein Eigenthum der Liegnitziſchen Herz 
zoge, und obgleich 1523 vom Feuer verheert, erſtand ſie den⸗ 
noch nur glänzender aus ihren Trümmern. 

Der dreißigjährige Krieg, der ſeine Brandfackel über ganz 
Deutſchland ſchleuderte, verwüſtete auch die blühenden Fluren 
Schleſiens. Der gefürchtete Wallenſtein, der ſeine Kindheit in 
dieſer Gegend zugebracht hatte, drang mit ſeinen ſchrecklichen 
Horden im Oktober des Jahres 1633 in das Land, und Hun⸗ 
derte flüchteten ihre Schätze und ihr Leben in die ſchützende 
Gräditzburg, die unantastbar ſchien, da ſich ihr Eigenthümer, 


“ 


der Herzog von Liegnitz, neutral erklärt hatte, aber fie bedachten 
nicht, daß dem finſtern, menſchenfeindlichen Charakter Wallen⸗ 
ſteins kein Verſprechen heilig war, wenn er von dem Bruche 
deſſelben ſich Nutzen verſprach. Das unglückliche Goldberg 
ward ebenfalls durch Treubruch am 4. Okt. eingenommen und 
geplündert, und der Sieger zog ſich dann in ſein Hauptquartier 
Pilgramsdorf zurück, auf Mittel ſinnend, die Schätze bergende 
Gräditzburg in ſeine Gewalt zu bekommen. — Der Zufall und 
die Treuloſigkeit boten ihm die Hand. f 


„ 


Die Nacht des vierten Oktobers war ſtill und düſter herauf: 
gezogen. Längſt hatten ſich die Bewohner der umfangreichen 
Burg zur Ruhe begeben, nur die einzelnen Wachen ſchritten 
in dem Burghofe und auf den Wällen einher, und der Thür⸗ 
mer ſchaute in die Finſterniß hinein, ob nichts Verdächtiges der 
Burg nahe. 


Aber auch in dem Innern der Burg deutete der Schimmer 
einer Lampe in dem Erkerſtübchen, daß der Bewohner deſſelben 
noch keineswegs das Lager geſucht habe, obgleich Mitternacht 
ſchon lange vorüber war. — In dieſem Stübchen ſaß, das 
Haupt auf die Hand geſtützt, eine Frauengeſtalt, in tiefen Ge⸗ 
danken verſunken. Sie ſchien nicht mehr in der höchſten Ju⸗ 
gendblüthe zu ſtehen, allein die vorgerückten Jahren hatten die 


Spuren einer vollendeten Schönheit keineswegs verlöſchen kön⸗ 


nen. Die Fülle und Ueppigkeit ihres Baues, ihre langen, jetzt 
aufgelöſten braunen Locken, die ſich an dem ſchneeweißen Nak⸗ 
ken hinabringelten, ihr brennend ſchwarzes Auge, in dem eine 
Thräne glänzte, verkündeten zwar nicht die zum Leben des 
Frühlings erwachende Knoſpe, ſondern die entfaltete Blume, 
nicht die aufvlühende Jungfrau, ſondern die vollendete, kräftige 
Frau. — Vor ihr ſtand ein altes, mit tauſend Runzeln bedeck⸗ 
tes Weib, mit einem weiten Reiſemantel angethan; man ſah 
es ihr an, daß ſie eben erſt von einem weiten Wege heimgekehrt 
ſei, und ihr keuchender Athem, der das Bergſteigen nicht mehr 
ertragen konnte, beſtätigte dies noch mehr. 


. erg \ 


»Alſo doch — doh!« ſeufzte die Frau — nun, ich war 
ja ſchon lange darauf gefaßt! Fahre jetzt fort in Deiner Mähr, 
Urſula — ſchone mich nicht — die reine Wahrheit will ich. 

» Hab' ich's Euch doch ſchon gefagt,« keuchte die Alte. 
»Es iſt richtig. — Wie ich nach Hainau kam, und mich unter 
der Hand ein Bischen aufs Aushorchen legte, erfuhr ich, daß 
der Herr Burghauptmann alle Abende, wenn er vorgiebt, nach 
Liegnitz zu reiten, bei dem ehrſamen Herrn Burgermeiſter 
Lange in Hainau zu finden iſt, und mit dem feinen Töchter⸗ 
lein manch traulich Wörtchen koſet. — Aber Frau Suſanna 
— es iſt Euch auch ein gar artiges Ding, die Jungfer Roſine, 
die ſchönſte Dirne der ganzen Stadt, und erſt ſechszehn Jahre 
alt. Freier von nah und fern umſchwärmen die junge Blüthe, 
und da iſt es nicht zu verwundern, daß ſich auch unſer lieber 
Herr, der doch auch noch ein gar ſchmucker Mann iſt, zum 
Wektkampf eingeſtellt hat. 

„Bin ich denn wirklich ſchon fo alt und verwelkt, Urſula, 

daß ich mir nicht mehr zutrauen darf, einen Mann zu feſſeln 2e 
fragte Suſanna aufſtehend, mit einem von Zorn und Weh⸗ 
muth gemiſchten Tone. 

2 Gott behüte, Frau Suſanna, Gott behüte! e ſchnarrte 
die Alte. » Aber wir wiſſen ja, wie die Männer heutzutage 
ſind. Die liebe Gewohnheit ſtumpft ſie für Alles ab, und das 
Neue zieht ſie an, wenn ſie auch Beſſeres daheim haben. 
So iſt es auch mit dem Herrn von Schindler. Jetzt ſcheint er 
ganz vernarrt in das blutjunge Ding, aber geb nur Acht, — 
ich kenne ihn beſſer, — bald wird er ihrer überdrüßig, und 
kehrt wieder zu Euch zurück, wenn ſie auch zehnmal in Hai⸗ 
nau ſagen, daß er die Roſine zum ehlichen Gemahl heimführen 
werde. i 

»Wie? was fagft Du da ee rief Suſanne, und eine Slam: 
menröthe überzog ihre Wangen. 

„Ei, wer wird auf die Leute hören? & fuhr das Weib fort. 
»Ich glaube nichts, als was ich mit meinen eigenen Augen 
ſehe, das aber kann ich beſchwören, daß ich heut Abend den 
gnädigen Herrn Burghauptmann in Hainau geſehen habe, als 
er auf das Pferd ſtieg, und Abſchied nahm. Jungfer Roſine 
hatte ihn an die Hausthür begleitet, und als er abritt, warf 
ſie ihm noch manchen zärtlichen Blick zu, den er nicht uner⸗ 
wiedert ließ. — Bald darauf machte ich mich auch auf den 
Heimweg, aber ich bin alt und ſchwach, und meine Füße wol⸗ 
len nicht mehr recht fort, darum blieb ich ſo lange. Und, traun, 
hätte ich es Euch nicht ſo feſt verſprochen, noch heute zurückzu⸗ 
kehren, ſo wäre ich in Hainau bei meiner Muhme geblieben, 
denn der Weg iſt ſehr unſicher, die wilden Panduren ſchwär⸗ 
men ſchon allenthalben durch das Land. 

»Hier iſt Dein Lohn, « ſprach Suſanna, die ſich während 
deſſen etwas geſammelt hatte, und warf der Alten eine Geld⸗ 
börſe zu. »Gieb mir jetzt den Schlüſſel zu dem geheimen Pfört⸗ 
chen zurück. 


Die Alte gehorchte, küßte knechtiſch den Saum von dem 


Kleide Suſannens, und entfernte ſich, liebäugelnde Blicke auf 
den Geldbeutel werfend. 

2 Alſo heim will er fie führen als fein ehliches Geſpons 2e 
wiederholte Suſanna, ſich ſeleſt fragend. » Und was bin ich 


dann? — Das Werkzeug, das er ſchnoͤde von ſich wirft, da 
er es nicht mehr braucht? — Nein, & rief ſie, und ihre Augen 
funkelten, » frohlocke nicht zu früh, Treuloſer! Auch dem 
ſchwachen Weibe bleibt noch ein Mittel, ſich zu rächen, und 
fürchterlich iſt die Rache betrogener und zurückgeſtoßener Liebe le 
(Fortſetzung folgt.) 5 


Die Wichtigkeit der Che in ſittlicher Hinſicht. 
(Beſchluß von Nr. 31.) 


Iſt nun die Nothwendigkeit der Ehe dargethan, fo wäre 


hier der Ort, die geſellſchaftlichen Zuſtände, die Verbote, Be⸗ 
ſchränkungen, welche in unſern Tagen, einem großen Theile 
der Staatsdürger die Ehe theils erſchweren, theils unmöglich 
machen, anzuführen, ihren Urſprung, der mehr oder weniger 
in den allgemeinen Veränderungen, welche die letzten Jahrhun⸗ 
derte auszeichnen, begründet iſt, aufzuſuchen, und durch weiſe 
Vorſchläge zu zeigen, wie ein oder der andere dieſer Uebel⸗ 
ſtände beſeitigt werden könnte. Dies kann jedoch meine Ab⸗ 
ſicht nicht ſeyn, und ich muß es gelehrten und ſcharfſinnigen 
Männern Überlaffen, ſich in dieſer Hinſicht um das Wohl der 
Menſchheit verdient zu machen. Aber einen Uebelſtand, wel⸗ 
cher jetzt der Verheirathung, beſonders der dienenden Klaſſe, 
hindernd entgegenſteht, und mir keine nothwendige Folge ir⸗ 
gend eines geſellſchaftlichen Zuſtandes zu ſeyn, ſondern nur 
aus Lirtofigkeit und Egoismus hervorzugehen ſcheint, fol 
hier erwähnt werden. 

Es wird nämlich immer mehr Sitte unter den Reichen und 
Vornehmen und überhaupt unter Allen, welche männliche Be⸗ 


dienung oder Arbeiter brauchen, die Eheloſigkeit derſelben zur 


erſten Bedingung der Annahme zu machen. Wie engherzig, 
ungerecht dieſe willkührliche Beſtimmung iſt und wie nachthei⸗ 
lig ſie für' die Sittlichkeit der erwähnten Klaſſe werden müßte, 
würde ſie allgemein angenommen, dies ſollte Jeder bedenken, 
ehe er ſie zu ſeinem Grundſatze machte. Aber gewiß nur ſelten 
find Umftände vorhanden, welche es unbedingt fordern, daß 
ein Verwalter, Bedienter, Markthelfer, Hausmann ꝛc. uns 
verheirathet fei. Die Gründe, welche diejenigen, welche dieſe 
Bedingung aufſtellen, zu ihrer Rechtfertigung angeben können, 
mögen in 90 Fallen von 100 ihren Urſprung in Gefühlloſig⸗ 
keit und Eigenſucht haben. Denn was können fie ſagen? 
Etwa: ein Verheiratheter hänge zu ſehr an ſeiner Familie und 
vernachläſſige daher ſeine Obliegenheiten? Dies wäre Unſinn 
und verdiente keine Widerlegung. Wenn er ſonſt ein fleißiger 
treuer Diener iſt, ſo wird er ſeine Dienſtpflichten auch als Fa⸗ 
milienvater erfüllen. Oder kann die Beſorgniß, daß er mit 
dem Lohne nicht auskommen könnte, der Bewegungsgrund zu 


dieſer Willkühr ſeyn? Gewiß nicht? Er ſchränkt ſich ein; die 


häuslichen Freuden erſetzen ihm andere, die er gern entbehrt, 
und ſo kommt er oft beſſer aus, als ein Lediger, der nur für 
ſich zu ſorgen hat, und daher nur gar zu leicht Vergnügungen 
und Zerſtreuungen ſucht, welche ihm oft unverhältnißmäßig 
große Ausgaben verurſachen, und ihn noch ohnedies nicht ſel⸗ 
ten abhalten, ſeine Schuldigkeit zu erfüllen. Könnte vielleicht 
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die Furcht, daß, im Fall ein Familienvater ſtürbe, die Hinter: 
laſſenen dem Brotherren des Verſtorbenen zur Laſt fallen könn⸗ 
ten, zu der Vorſichtsmaßregel, nur Unverheirathete in Dienſt 
zu nehmen, beſtimmen? Dies wäre lächerlich; denn in unſern 
Tagen, wo man gewohnt iſt, Jeden nur für ſich leben und die 
Meiſten der vom Glück Begünſtigten für die Zukunft ſorgen zu 
ſehen, als ob ſie Jahrtauſende zu leben hätten, wird ihm dies 
Niemand zumuthen oder nur mit einem Schein von Recht vers 
langen, was das eigne Herz nicht befiehlt, ſich der Verlaſſenen 
anzunehmen: aber ſolcher Herzen giebt es nur wenige. 

Ueberhaupt glaude ich, iſt es vorzuziehen, einen braven 
Gatten und Familienvater im Dienſt zu haben, als einen Ledi⸗ 
gen (dies iſt allerdings nur von ſolchen Verhäliniſſen zu verſte⸗ 
hen, wo die bürgerliche Stellung oder die angenommene Sitte 
das Heirathen erlaubt). Erſterer wird ſchon um der Seinen 
willen Alles thun, was man mit Recht von ihm verlangen 
kann, um ſich und ſeiner Familie eine, wenn auch nur er⸗ 
trägliche Sub ſiſtenz zu erhalten, er ift, wie ſchon geſagt, mes 
niger den Verführungen, welche dem Ledigen drohen und oft 
den Beſten verderben, ausgeſetzt; er iſt durch Gatten- und 
Vaterpflichten zu Gehorſam, Fleiß und Treue in ſeinem Dien⸗ 
ſte, der ihm und den Seinen Brot giebt, mehr aufgefordert 
und zu ihrer Erfüllung genöthigt, als der Unverheirathete, und 
die Beantwortung der Frage, ob es im Verhältniſſe unter den 
Familienvätern oder Unverheiratheten mehr gute Diener gebe, 
möchte vielleicht zum Vortheil der Erſteren beantwortet werden 
müſſen. Damit ſoll aber keineswegs geſagt ſeyn, daß es un⸗ 
ter den Erſteren keine ſchlechten Subjekte, noch unter den Letz⸗ 
teren keine brave Diener gebe, ſondern nur, daß die Ehe das 
ſicherſte Mittel gegen zahlloſe Verirrungen und Verführungen, 
daß ſie die Beförderin allgemeiner Tugend und Sittlichkeit iſt, 
indem ſie den Menſchen mit dem Staate enger verknüpft, ihn 
an Ordnung gewöhnt und dadurch zur Unterwerfung unter die 
Geſetze geſchickter macht. 

Wie betrübend muß es für einen Familienvater ſeyn, wenn 
er, ein Unterkommen ſuchend, hören muß, daß man nur einen 
Unverheiratheten annehmen würde; wenn er in öffentlichen 
Blättern lieſt, daß eine für ihn paſſende Stelle offen iſt, 
aber nur ein Unverheiratheter ſie erhalten kann; wenn er den 
Schluß machen muß, daß, kommt dieſer Grundſatz noch mehr 
in Aufnahme, er um der Seinen willen mit ihnen verhungern 
muß. Wahrhaftig, ſolche Ausſichten ſind geeignet, von einer 
Verbindung zurückzuſchrecken, die der Staat, die Natur, Mes 
ligion und Moral jedem Menſchen zur Pflicht machen. Aber 
was find beim gewöhnlichen Menſchen die Folgen, wenn er ges 
waltſam gehindert wird, den Forderungen ſeiner phyſiſchen und 
geiſtigen Natur auf geſetzliche, auf eine ihr angemeſſene Weiſe 
Genüge leiſten zu können? Ausſchweifungen und Unſittlichkei⸗ 

Durch gegenwärtigen Artikel ſoll aber keineswegs den Ehe⸗ 
bündniſſen, die Leichtſinn und Sorgloſigkeit geſchloſſen haben, 
das Wort geredet worden ſeyn, und es iſt nicht zu läugnen, 
daß unzählige Menſchen durch unzeitige und leichtſinnig geſchloſ— 
ſene Ehen unglücklich geworden ſind, aber dies iſt kein Grund, 
die Nothwendigkeit und Zweckmäßigkeit derſelben in Zweifel zu. 


ziehen und ſie auch dem Rechtlichen, der ein braver Gatte und 
Bürger ſeyn würde, auf eine inhumane Weiſe zu verleiden und 
zu erſchweren, zumal wenn keine dringende Nothwendigkeit 
dazu vorhanden iſt. 

Dran 


Beobachtungen. 


Neue Erwerbsmethode. 


Es iſt wirklich merkwürdig, auf welche Mittel der menſch⸗ 
liche Geiſt fällt, um ſich Geld zu verſchaffen, und dadurch 
ſeine Gelüſte zu befriedigen. Wir gaben neulich ein Beiſpiel 
von jener Frau Meiſterin, welche durch die Depofitengelder der 
Lehrburſchen ihres Mannes ſich ein Kapitälchen zuſammen⸗ 
brachte. — Linchen T. iſt ein Seitenſtück von ihr, wiewohl 
in verjüngtem Maaßſtabe. Linchen T. ernährt ſich von weib⸗ 
lichen Arbeiten, und da ſie ſehr fleißig iſt, ſo kann ſie allenfalls 
leben, allein ſie hat noch mancherlei andere Bedürfniſſe, die 
nicht gerade zur Leibesnahrung und Nothdurft dienen, als da 
find Wein, Kuchen, feines Obſt und gute Conditorwaaren, 
und dieſe wollen auch befriedigt ſeyn. Zu gleicher Zeit iſt Lin⸗ 
chen eine Freundin der ſchönen Literatur, und lieſt ihren Clau⸗ 
ren trotz Einer. Daher ſucht ſie Romane zu erhalten, wo ſie 
fie bekommen kann, und da unter ihren vielen Bekanntſchaften 
viele in Leihbibliotheken abonnirt ſind, ſo hat ſie manchmal 
einen ganzen Stoß geliehener Bücher bei ſich liegen. So war 
es auch neulich, als Linchen ein beſonderes Gelüſt nach einem 
Gänſebraten hegte. Geld hatte ſie leider nicht, aber dafür hatte 
ihr der liebe Gott Scharfſinn gegeben, und der Mann, der die 
Gänſe feilbot, war gar zu anlockend. Kommen Sie in einer 
halben Stunde wieder, ich werde Ihnen die Gänſe abkaufen, 
ſprach Linchen, nahm entſchloſſen Claurens Mimili, die auf 
dem Tiſche lag, und in der fie eben geblättert hatte, und ver: 
fügte ſich in die Leihbibliothek, welcher das Buch angehörte. 


Hier ließ ſie ſich aus der Abonnentenliſte ſtreichen, und nahm 


den von ihrer Freundin eingelegten Thaler Pfand an ſich. — 
Jetzt eilte fie nach Haufe, und kaufte die Gänſe. — Als am 
Sonnabend früh die eine Gans ſo ſauber gerupft und zurecht 
gemacht ihr in's Auge fiel, dachte fie, daß eine Flaſche Wein 
zu dem £öftlichen Gänſebraten doch gar nicht übel ſchmecken. 


müſſe; da fiel ihr Blick auf Spindlers »Jude.« — O — laß 


Dich den Teufel bei einem Haare faſſen, und Du biſt ſein auf 
ewig! Dieſe Wahrheit bewährte ſich auch bei Linchen. Ein⸗ 
mal, iſt ja nicht immer! & dachte fie, griff raſch nach dem 
Buche, und bald war auch dieſes in die betreffende Bibliothek 
abgeliefert, und der Pfandthaler wanderte zu Herrn Lübbert, 
um gegen ein feines Fläſchgen Wein ausgetauſcht zu werden. 

Oer Sonntag war nun wirklich ein heller Punkt in Lin⸗ 
chens Lebenslauf. Claurens Mimili und Spindlers Jude in 
Form eines Gänſebratens und einer Flaſche Wein erquickten 
Geiſt und Herz des naſchhaften Linchens — wir fürchten aber 
nur, daß noch viele düſtere Augenblicke nachkommen werden, 
wenn die beiden Freundinnen ihre Bücher ee 


— 


Kleine Kuriofitäten. 


In China laſſen ſich die Frauen die Nägel wachſen, um 
ihren Männern zu gefallen, hier laſſen ſich einige Frauen die 
Nägel wachſen, um ihre Männer zu zerkrallen. Hieraus 
läßt ſich indeß nicht mit Beſtimmtheit folgern, daß Männer 
mit zerkratzten Geſichtern allemal von ihren Frauen zerkratzt 
worden ſind. So zum Beiſpiel behauptet Herr Würfelſpiel, 
daß er ſich fein Geſicht im Schlafe zerkratzt, Herr Il ſter, daß 
er ſich beim Raſiren geſchnitten, und Herr Oefters, daß er 
von einer wilden Katze (ja freilich von einer Katze) angefallen 
worden ſei. Sonderbarer Zufall iſt es nur, daß die Frauen zu 
gleicher Zeit blaue Flecken an den Augen bekommen haben. — 
Eine hat ſich im Finſtern an das Treppengeländer geſtoßen, 
die zweite glitt, im Begriff, ein Bild an die Wand zu hän⸗ 
gen, vom Stuhl, und fuhr mit dem Geſicht an der Wand her⸗ 
unter, und der Dritten ſind, was das Merkwürdigſte iſt, die 
beiden bleiernen Uhrgewichte bei'm Aufziehen der Wanduhr in 
die Augen gefallen! — (5.) 


DS 


Miscellen. 


Gedankenfeilſtaub. 


. Der Gram ift ein Giftmiſcher. Manche Menſchen verdam⸗ 

men ihn zum Tode und wollen ihn erſäufen, und zwar in Wein. Die 

Thoren! fie ſollen ihm lieber ein braves Weib geben, z. B. die Ar⸗ 

beitſamkeit, die wird ihn ſchon bändigen und ihm den Todesbecher 
entwinden. i 


3 Am langſamſten ſchreitet der Menſch vorwärts; am ges 
ſchwindeſten läuft er Gefahr, und am ſpäteſten lernt er in ſich gehen. 


. Frauenzimmer find der Altersſchwache mehr unterworfen, 
als Männer, d. h. der Schwäche, nicht alt ſcheinen zu wollen. 


, Der Witz iſt eine falſche Münze, und wird von Nichtkennern 
für Verſtand genommenz der Verſtand iſt eine ſeltene Münze: der 
Pöbel nimmt und giebt ſie für gewöhnliches Geld, der Numismatiker 
kennt ihren Werth, und zahlt ſie theuer. 5 


, Die Fehler der Frauen find eine Schrift mit Kreide, ſie 
fallt mehr in die Augen, kann aber leicht verwiſcht werden; die Feh⸗ 
ler der Männer ſind eine Schrift mit der Feder, ſie fällt weniger auf, 
läßt ſich aber auch ſchwerer wegbringen. 


/ 
. Es ift ſonderbar, daß man mit einem Dukaten eher ein 
Auge zudrücken kann als mit einem Thaler. 


— ——ů— 


Der Breslauer Beobachter erſcheint wöchentlich 3 Mal (Dienſtags, 
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Auszüge aus den Breslauer Zeitungen von 1933. 


Anzeige. 


Da ich mich hierorts als Dichter und gelernter Verfifar nieder⸗ 
gelaſſen habe, zeige ich an, daß ich Gelegenheitsgedichte aller Art 
prompt, gut und billig liefere. Auch mit Recenſionen ſtehe ich zu 
Dienſt, und empfehle mich dabei allen Schauſpielern. Der Preis für 
eine Lobhudel⸗Recenſion beträgt 5 Sgr., für eine recht malitiöfe aber 
7 Sgr. 6 Pfennige. Nach Umſtänden bin ich aber auch geneigt, mir 
das Honorar in Viktualien, als Obſt, Semmeln oder Schnaps aus⸗ 
zahlen zu laſſen. 

Puffig, 
Stadtpoet. 


Räthſel. 


Durch raſſelnde Blätter 

Kommt er gezogen, 
Bringt raſende Wetter, 
Und tobt auf den Wogen. 

Aber lieblich hallet 

Durch die Lüfte ſie, 

Und zu ihr erſchallet 

Süße Melodie. 

Es miſcht ſich dem Starken das Milde, 
Es bändigt das Zarte die Wuth, 
Und, wie aus der Schatten Geſilde, 
Quillt zauberiſcher Tone Fluth; 
Liebliche Klänge, 3 
Wie Geiftergefänge, 
Drängen ſich durch die Saiten, 
Sanft ſchmeichelnd in fühlende Herzen zu gleiten. 


Markt ⸗Preiſe. 
Gemüſe. Sar. Pf. Nach pro 


Kartoffeln. . 2 6 Viertel. 
Par beſſere F 3 — — 
— beſte 3 6 — 

Weißkrart t 45 — [ Mandel. 

Welſchkra-rt- bk 2 — . 

Mohr üben 2 3 Viertel. 

Oberrdden n — — Mondek. 

Grüne Bohnen. TER 3 — Metze. 

Erdrüben „ 3 — Mandel. 

Sellerie G % ee 2 1 6 — 

Peierſtll e 1 3 Gebund. 

Bi ʃ—öòm) 3 — 

Swieb em en 3 — Viertel. 


Donnerſtags und Sonnabends) zu dem Preiſe von 4 Pfennigen die 


Nummer, oder wöchentlich für 3 Nummern 1 Sgr., und wird für dieſen Preis durch die beauftragten Colporteure abgeliefert. Jede Buch⸗ 
handlung und die damit beauftragten Commiſſionsre in der Provinz beſorgen dieſes Blatt bei wöchentlicher Ablieferung zu 15 Sgr. das Quartal 
oder 39 Nummern, fo wie alle Königl. Poſt⸗ Anſtalten bei wöchentlich dreimaliger Verſendung zu 18 Sgr. { 


